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Von Markus Hauser

Innsbruck – Hand aufs Herz.
Wie sehr berührt Sie der 500.
Todestag von Kaiser Maxi-
milian? Prunkvolles Leben,
durch zahlreiche Kriege hoch
verschuldet, werden selbst
seine Qualitäten als Förderer
der Künste in Frage gestellt,
dienten sie doch vorwiegend
dazu, die Erinnerung an sei-
ne Person und seine Familie
für die Zukunft zu verewi-
gen. Seine Idee einer gesamt-
europäischen Universalmo-
narchie unter einem Kaiser
als weltlichem wie geistli-
chem Oberhaupt möchten
wahrscheinlich nur die aller-
wenigsten realisiert wissen.

Die niveauvolle Pflege der
tradierten Hofmusik aller-
dings hat nachhaltig zum
Nachruhm des „letzten Rit-
ters“ beigetragen und klingt
bis heute wunderbar nach.
Grund genug für einige Tiro-
ler Komponisten, die Devise
„Wir sind Maximilian“ aus-
zugeben und die dem Motto
verpflichteten Kompositio-
nen im Rahmen der Konzert-
reihe „KomponistInnen unse-
rer Zeit“ am Samstagabend,
exzellent interpretiert vom

Tiroler Kammerorchester
InnStrumenti unter der Lei-
tung von Gerhard Sammer,
im Canisianum Innsbruck
zu präsentieren. Imagination
war wohl die treibende Kraft,
die hinter den durchwegs
spannenden Zugangsweisen
steckte. Die junge Tirolerin
Julia Maier präsentierte sich

mit dem Stück „Maxi Cosy“
für Kammerorchester, dach-
te dabei an einen Ausritt und
lässt Maximilians Pferd me-
lodieselig durch grüne Auen
traben. Klang nach Filmmu-
sik und ließ dabei an Bud
Spencer und Terrence Hill
denken.

Bernhard Gander bescherte

Max ein maximales Begräbnis
mit dem Titel „maximal fune-
ral“. Das Orchesterwerk für
zwei Naturtrompeten und Or-
chester kommt klangmächtig
daher. Ein Klangspektrum
von atonalen Texturen über
freitonale Rhythmusostinati
treibt den Leichenzug voran,
ehe Max zu heftigen Geigen-

glissandi und Trompetensig-
nalen ins Grab hinunterfährt.

Erich Urbanner stellte sich
die Frage„… was kann der Ma-
ximilian dafür …“ und zeigte
sich als Meister, der über sei-
ne Musik szenische, räumli-
che und historische Dimen-
sionen zu entfalten versteht.
Im Eigenleben der Klänge ist
Raum für Emotionen und für
magische Momente.

Georg Graewe spielte selbst
den Solopart seines neuen Kla-
vierkonzerts und knüpft dabei
an die von Albrecht Dürer ge-
fertigten Randzeichnungen zu
Maximilians Gebetbuch an.
Stringent und offen zugleich,
rufen sie im Hörer eine Fülle
von Assoziationen hervor.

Jazzer und Frohgeist, Flori-
an Bramböck schuf eine Bal-
lettmusik für Blockflöte, Laute
und Kammerorchester, um-
gesetzt von „Offtanz-Tirol“.
Tief hineingehört in die Tanz-
musik des Mittelalters, sub-
til ins Jetzt transportiert, mit
Feinheit und Sorgfalt, selbst
bei deutlichen Anknüpfungs-
punkten nie epigonal. Und
wer möchte ein Maximilian
sein? Auf Nachfrage keiner der
Tonschöpfer. Oder, wir sind
nicht Maximilian!

Niemand will Kaiser Maximilian I. sein
Das Tiroler Kammerorchester liefert eine musikalische Auseinandersetzung mit dem Phänomen Maximilian.

In Bernhard Ganders „maximalem Begräbnis“ erklangen auch die zwei Naturtrompeten von Thomas Steinbrucker
(l.) und Martin Patscheider. Foto: Markus Hauser

Von Ursula Strohal

Innsbruck – Es ist das Jahr des
katastrophalen Umbruchs,
in dem der 17-jährige Franz
Huchel das Geschäft des Tra-
fikanten und das Leben ler-
nen soll. 1937 verpflanzt die
Mutter den Sohn vom Salz-
kammergut nach Wien in
den kleinen Laden ihres Ju-
gendfreundes Otto Trsnjek.
Der verschreibt dem Naivling
aus der Provinz stundenlan-
ges Zeitungslesen, was ihm
die verworrenen Zeiten nicht
erklärt, aber den Buben, da
gerade alle von der Politik
„verhunzt, verpatzt, versaut,
verdummt und überhaupt ir-
gendwie zugrunde gerichtet“
werden, doch einigermaßen
aufweckt. Trsnjeks humane
Standhaftigkeit fundiert sei-
ne Menschlichkeit. Trotz Ver-
bots verkauft der im Ersten
Weltkrieg versehrte Trafikant
Zeitungen und Tabak an sei-
ne jüdischen Kunden. Der
benachbarte Metzger, auf
dem Weg in eine Nazikarrie-
re, denunziert ihn nach dem
Anschluss Österreichs an Hit-
lerdeutschland. Trsnjek stirbt
in der Gestapo-Haft. Franz
übernimmt den Laden.

Robert Seethalers Roman
„Der Trafikant“ von 2012
wurde ein Bestseller und
Schullektüre, weil er an Hal-
tungen und Einzelschicksa-
len das beginnende Grauen
eindringlich spürbar macht.
Der Plot wurde natürlich ver-
filmt und, da Bühnenadap-
tierungen derzeit so in Mode
sind, auch dramatisiert. Nach
einem Versuch, der ihm miss-
fiel, hat Seethaler selbst die
Arbeit vorgenommen. Ob die
Innsbrucker Aufführung, die
mahnend an die Anschluss-
Tage im März 1938 vergange-

nen Samstag in den Kammer-
spielen zur Premiere gelangte,
darauf basiert, verrät das Pro-
grammheft nicht. Das Stück
jedenfalls passt punktgenau
in das Konzept von Schau-
spieldirektor Thomas Krauß,
in dieser Saison den 100.
Geburtstag der Republik Ös-
terreich mit ausschließlich
österreichischen Stücken zu
begehen.

Der alte Herr, der in Trsn-
jeks Trafik seine Zigarren und
die Neue Freie Presse kauft,
hat eine berühmte Adres-
se: Berggasse 19. Sigmund
Freuds Ruf reichte in die Welt

hinaus und bis ins Salzkam-
mergut. Franz muss dem Pro-
fessor einfach seine Fragen
stellen, weil die Liebe sich
als kompliziert erweist. Das
weiß freilich niemand besser
als Sigmund Freud, denn „Die
Liebe ist immer ein Irrtum“,
weil man doch „in einer im-
merwährenden Dunkelheit“
nur mit Glück „manchmal
ein Lichtlein aufflammen“
sieht. Mit Freud geht Seetha-
ler entschieden zu oberfläch-
lich um. Seethalers sprach-
liche Sanftheit, der leichte,
doch nie belanglose Ton, der
die Härte des Geschehens

keineswegs weichzeichnet,
die poetische Kraft dieses Er-
zählens fern von Effekt lassen
sich offenbar nicht leicht auf
die Bühne bringen. Das ver-
mittelt die Inszenierung von
Birgit Eckenweber, die sich
erst nach der Pause verdich-
tet. Bis dahin hat sie Leerstel-
len, die weder mit Spannung
noch mit Atmosphäre oder
Nachklang gefüllt werden.
Auch die etwas unentschie-
dene Personenführung ist der
Dramaturgie nicht dienstbar.
Die Personage der, wie Franz
meint, „verrückten“ Außen-
welt markieren gespenstisch

verfremdete Köpfe. Auch ver-
traute Menschen wurden in
jener Zeit fremd. Franz, in
der Pubertät, kraftvoll, lern-
fähig und doch noch unbe-
darft, lässt sich jetzt nicht
vereinnahmen. Virtuos ver-
knüpft sich seine Geschichte
mit den Ereignissen.

Ursula Beutler, für die
Ausstattung verantwortlich,
nützt den vollen Bühnen-
raum, ohne sich in Dekor zu
verlieren, und kommt ohne
Prater-Romantik aus. Da die
literarische Vorlage hin und
wieder auch die Technik des
Briefromans aufgreift, setzt
Beutler den Attersee mit der
Mutter am Schilfufer ebenso
in Szene wie vorne die karge
Trafik mit den großen Aus-
lagefenstern, auf die Nazis
ihre Parolen schmieren und
Franz seine Traumaufzeich-
nungen klebt.

Tom Hospes ist dieser Franz
mit Identifizierungspoten-
zial, jung, suchend und sich
treu bleibend, naiv an eine
Zukunft glaubend, selbst als
ihn die Gestapo abholt. Ver-
lust und Abschied markieren
seinen Weg. Ulrike Lasta gibt
seine Mutter zurückhaltend,
Sigmund Freud, den Franz
in die Emigration verliert,
zeigt Jan Schreiber dezent
jovial. Mit großartiger Über-
zeugungskraft ist Michael Ar-
nold der Trsnjek. Hans Dan-
ner durchmisst eine ganze
Palette an Charakteren vom
Briefträger bis zum SS-Mann.
Fehlbesetzt ist hingegen die
Varietétänzerin Anezka, in
die sich Franz verliebt, mit
Ronja Forcher. Diese Figur
ist nämlich kein süßes Mä-
del, sondern eine erfahrene
Frau, bereit, sich im Überle-
bensdschungel selbst zu ver-
leugnen.

Erwachen in dunkler Zeit
Zur Premiere von „Der Trafikant“, der Bühnenfassung von Robert Seethalers

Erfolgsroman, in den Kammerspielen des Tiroler Landestheaters.

Franz (Tom Hospes) will sich von Sigmund Freud (Jan Schreiber) verabschieden. Foto: Rupert Larl

Michael Gielen begann seine Karri-
ere als Autodidakt. Foto: APA/Dedert

Michael
Gielen ist
gestorben

Mondsee – Der deutsch-ös-
terreichische Dirigent und
Komponist Michael Gielen
ist tot. Er starb im Alter von
91 Jahren in seinem Haus in
Mondsee, wie seine Familie
dem öffentlich-rechtlichen
SWR am Freitag mitteilte.
Gielen gehörte mit seinem
umfangreichen Repertoire
von Bach bis zur Moderne,
von sinfonischer Literatur bis
zur Oper zu den wichtigen
Dirigenten der Gegenwart.
Schon als 22-Jähriger sorgte
er mit der Aufführung des ge-
samten Klavierwerks von Ar-
nold Schönberg für Aufsehen.
Zehn Jahre lang war er Gene-
ralmusikdirektor der Frank-
furter Oper, anschließend lei-
tete er von 1986 bis 1999 das
Sinfonieorchester des SWR.

„Wir haben mit Michael
Gielen einen der großen Di-
rigenten des 20. Jahrhunderts
verloren. Als Chefdirigent hat
er das SWR-Sinfonieorchester
in den 1980er-Jahren zu noch
größerer künstlerischer Grö-
ße geführt“, würdigte SWR-
Intendant Peter Boudgoust
den Verstorbenen. Schon
2014 zog Gielen sich vom Di-
rigentenpult zurück. (dpa)

Autor
Bernard

Dadié ist tot
Abidjan – Der Autor Bernard
Binlin Dadié, „Vater der Lite-
ratur der Elfenbeinküste“, ist
am Samstag im Alter von 103
Jahren gestorben. „Die El-
fenbeinküste hat ihren größ-
ten Schriftsteller verloren“,
gab Kulturminister Maurice
Bandaman bekannt. Dadiés
Werk gilt als gleichermaßen
poetisch wie politisch enga-
giert.

Dadié, 1916 in Assinie ge-
boren, hat ein großes Œuv-
re geschaffen, das zahlreiche
Genres umfasst. Als Unab-
hängigkeitskämpfer war er
1949/50 ein Jahr in Haft, nach
Erlangung der Unabhän-
gigkeit von Frankreich 1960
war er 1977–86 Kulturminis-
ter des Landes. „Für mich ist
Schreiben das Verlangen, die
Dunkelheit abzuwenden, das
Verlangen, jedem die Fenster
zur Welt zu öffnen“, erklärte
er 2016 bei der Entgegennah-
me des Jaime Torres Bodet
Preises der Unesco. Er wurde
auch zweimal – für „Patron de
New York“ (1965) und „La ville
où nul ne meurt“ (1968) – mit
dem Grand Prix littéraire de
l’Afrique noire ausgezeich-
net. (APA)


